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Die ihre Haut verkaufen

Sex war Hardys Geschäft. Seine Erotikklubs liefen bestens, die Mädchen arbeiteten reibungslos. Hardy kriegte den Hals jedoch nicht voll. Mit Erpressung versuchte er sein Glück, Waffenhändler waren seine Zielgruppe. Ein dreckiges Geschäft, bei dem Peggys Leben aufs Spiel gesetzt wurde. Mit ihrem Tod begannen meine Ermittlungen ...




1

Der Jaguar schlingerte auf dem regennassen Asphalt. Das Heck brach nach rechts aus. Mit jedem anderen Fahrzeug wäre es wahrscheinlich zu einer Katastrophe gekommen, aber so schrammte ich nur haarscharf an der Seite eines Patrol Cars vorbei. Dann stand der Wagen.

Stürmischer Wind peitschte den Regen wie eine dichte graue Nebelwand durch die Straßenschluchten.

Ich stieg aus, duckte mich unter einer Bö und prallte mit einem Cop zusammen, der auf mich zurannte.

»Mann ...«

»FBI!«

Der Cop zuckte zusammen. Sein Gesicht war gerötet. Der Regen rann wie Tränen darüber hinweg.

»Wo ist sie?«

Die Rechte des Cops zuckte nach oben und wies an der grauen Fassade des Hauses empor.

Ich konnte nichts sehen. Durch den Dunstschleier des Regens reichte der Blick kaum höher als bis zum achten Stock des Hauses.

»Dreiundzwanzigster Stock«, sagte der Cop in den jaulenden Sirenenton hinein.

Die Feuerwehr rückte an. Wusste der Teufel, warum. Wenn sich jemand aus dem dreiundzwanzigsten Stock stürzte, nutzte es wenig, ein Luftkissen aufzustellen oder Fangnetze. Bei dem stürmischen Wind war die Sturzrichtung unmöglich vorauszuberechnen. Ein leichter Körper wurde von einer Bö gepackt, gegen die Fassade geschleudert und bekam dann eine ganz andere Richtung.

Und Marbella war leicht. Höchstens neunzig Pfund.

Marbella.

Ich kannte ihren richtigen Namen nicht. Warum man sie Marbella nannte, war mir auch nicht bekannt. Ich wusste nur, dass ich versprochen hatte, auf sie aufzupassen, dass ich ihr den Schutz des FBI für den Fall angeboten hatte, dass sie mit uns zusammenarbeitete.

Ein bulliger Sergeant kam mir auf dem Weg zu den Fahrstühlen entgegen.

»Sind Sie vom FBI?«

Ich nickte.

»Was, verdammt, soll ich tun, Sir?«

Ich deutete über meine Schulter hinweg zur Straße. »Absperren und die Leute vertreiben, die dort nichts zu suchen haben, Serge. Auch die verdammte Presse!«

Ich bestieg den Lift. Dreiundzwanzig Stockwerke, das war wie eine Fahrt zum Mond. Meine Handflächen waren feucht. Ich rieb sie an den Hosenbeinen trocken.

Marbella!

Das klang nach Sonne, nach Meer und nach Frieden. Und jetzt stand sie dort draußen, in Wind und Regen, ohne Frieden.

Zeerookah, mein indianischer Kollege, lief mir entgegen, als ich den Fahrstuhl auf der dreiundzwanzigsten Etage verließ. Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen.

»Es war alles okay«, keuchte er, während wir den langen Gang zu Marbellas Apartment kreuzten. »Dann kam der Anruf. Mit einem Trick schickte sie mich aus der Wohnung. Als ich wieder hereinkam, stand sie auf dem Balkon und drohte zu springen, falls ich ihr folgen würde. Es ist verdammt nicht ...«

»Okay, Zeery«, sagte ich beruhigend. »Okay, keine Sorge.«

Zeerookah fluchte, bis wir das Apartment erreichten. Dann verstummte er, als hätte man ihn abgestellt. Rechts und links neben der Tür standen zwei Polizisten.

Ich schickte sie raus.

Mürrisch kamen sie meinem Befehl nach. Wahrscheinlich genauso mürrisch, wie sie sich auf den Weg zu einer Selbstmordaspirantin gemacht hatten. Für sie war es ein Einsatz unter vielen und Marbella eine Frau, die am Leben verzweifelt war und keine Lust mehr hatte. Zu solchen Einsätzen musste die New York City Police mehrmals am Tag ausrücken. Das stumpfte ab.

Zeerookah schloss die Tür und blieb stehen.

Von hier aus konnte ich Marbella sehen. Sie stand auf einem wackeligen, ovalen Gartentisch, den sie dicht an das Balkongitter herangeschoben hatte. Wenn sie einen Schritt nach rechts machte, trat sie ins Leere und stürzte in die Ewigkeit.

Sie trug einen weißen Morgenmantel, der vom Regen so durchnässt war, dass er wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte. Das lange schwarze Haar hing ihr in Strähnen bis auf die schmalen Schultern hinab. Es war von der Nässe so schwer geworden, dass es sich nicht einmal mehr im Wind bewegte. Ihr Gesicht wirkte fahl. Wie zwei Fremdkörper standen die großen dunklen Augen darin.

In mir zog sich etwas zusammen und zersprang mit einem hellen Klirren.

Hinter mir atmete Zeerookah schneller.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie will dich sehen, bevor sie es tut!«

Das Herz schlug mir wild gegen den Rippenbogen. Ich musste einige Male trocken schlucken, bevor ich die notwendige Ruhe wiederfand.

»War das alles?«

»Ja.«

»Okay, Zeery. Bleib hier neben der Tür stehen. Dann kann sie dich nicht sehen.«

Ich wartete die Antwort meines indianischen Kollegen nicht ab, sondern löste mich aus dem toten Winkel des Wohnzimmers und trat vor die Panoramascheibe.

Die Schiebetür des Balkons befand sich rechts. Sie war geschlossen. Langsam ging ich darauf zu und blieb stehen.

Marbella entdeckte mich und zuckte zusammen. Der verdammte Tisch, auf dem sie stand, wackelte gefährlich. Sie schien es nicht wahrzunehmen. Aus ihren großen dunklen Augen schaute sie mich verzweifelt an.

Vorsichtig streckte ich die Hand aus und öffnete die Schiebetür. Der eisige Wind blies mir den Regen ins Gesicht. Es prickelte wie tausend spitze Nadeln auf meiner Haut.

»Komm nicht raus!«

Ich verstand die Worte nicht, die vom Wind zerrissen wurden, bevor sie mich erreichten. Ich las es ihr von den Lippen ab.

In der Schiebetür blieb ich stehen.

Der Balkon war kaum zwei Yards breit. Hätte sie nicht auf dem Tisch gestanden, hätte ich sie anspringen und festhalten können. So aber konnte ich nichts unternehmen.

»Okay!«, brüllte ich gegen den orkanartigen Wind an. »Okay, Marbella! Dreh dich langsam in meine Richtung, und dann lass dich von dem verdammten Tisch fallen! Ich fange dich auf!«

Sie verstand mich, doch sie reagierte nicht. Kein Muskel regte sich in ihrem bleichen, eingefallenen Gesicht. Nur ihre Augen wurden größer. Es hatte den Anschein, als signalisierten sie mir etwas. Ich verstand es nicht. Eine Warnung vielleicht?

»Es ist sinnlos«, sagte sie dann.

Ich schüttelte den Kopf. »Sag nicht so was, Marbella!«

Für einen Moment sah es aus, als ob sie lächelte. Wahrscheinlich täuschte ich mich. Wie konnte jemand lächeln, der beinahe nackt, unter dem Morgenmantel hatte sie kaum etwas an, seit einer Stunde in Sturm und Regen so dicht am Abgrund der Hölle stand?

»Wer hat angerufen?«

Diesmal bewegten sich ihre Lippen nicht.

»Wer, Marbella, und was hat man von dir verlangt? Dass du dich selbst umbringst?«

In dieser Sekunde, als ich es fragte, wurde mir bewusst, dass das Unsinn war. Vielleicht wollte jemand Marbellas Tod, aber dieser Jemand konnte sich unmöglich darauf verlassen, dass eine junge Frau Nerven genug hatte und verzweifelt genug war, sich dreiundzwanzig Stockwerke tief in den Abgrund zu stürzen. Dass sie dort draußen auf dem Tisch stand, dass sie nach mir verlangt hatte, ausgerechnet nach mir und nicht nach Phil, nach Zeerookah oder Joe Brandenburg, das hatte einen tieferen Grund.

Ich spürte die Kälte und den Regen plötzlich nicht mehr. Mein Blick strich an Marbella vorbei über die Straße. Er reichte bis zur dunklen Fassade des gegenüberliegenden Blocks. Bis dorthin waren es höchstens dreißig Yards Luftlinie.

»Marbella!«, schrie ich sie an. »Warum ...?«

»Ich weiß es nicht! Sie haben Tommy! Sie wollen ...!«

Ich duckte mich unwillkürlich, zog den Kopf tief zwischen die Schultern und drehte mich zur Seite, um aus dem Licht des Wohnzimmers herauszukommen, vor dem ich mich deutlich als dunkler Schatten abzeichnete.

Als Schatten und als lebende Zielscheibe!

Mit einem lauten Knall zerbarst die riesige Panoramascheibe neben mir. Ich ließ mich auf die Knie fallen. Ein harter Schlag traf mich irgendwo an der Schulter und riss mich herum. Es war ungefähr so, als hätte mir jemand die blanken Drähte eines Starkstromkabels in die Hand gedrückt. Ich war wie gelähmt und spürte das unkontrollierte Zittern meines Körpers.

Ich sah Marbella. Sie wollte etwas schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Trotz allem arbeitete mein Verstand zu diesem Zeitpunkt einwandfrei. Ich wusste, dass ich von einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss getroffen worden war. Abgefeuert aus einer Präzisionswaffe, wie auch Scharfschützen der Army sie verwendeten. Die kleinkalibrige Munition, manchmal nicht einmal 4 mm, hatte eine messerscharfe Durchschlagskraft. Sie tötete nicht durch Verletzung, sondern durch Schock.

Das ging mir durch den Kopf, als ich zur Seite fiel und auf dem Balkon landete, während das nächste Geschoss über mich hinwegpfiff und irgendwo im Wohnzimmer von einer Wand gestoppt wurde.

Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich zu Marbella. Sie bewegte sich taumelnd. Ihr graziler Körper neigte sich zur Seite.

»Jerry!«

Ihr Schrei hallte in meinen Ohren und explodierte in meinem Kopf. Ich sah sie noch ganz kurz wie durch einen dichten Nebelschleier, dann war sie verschwunden.
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»Okay«, sagte die dumpfe Telefonstimme. »Das war ausgezeichnete Arbeit, Percy!«

Percy Dundee lachte leise und selbstsicher. »Dafür bin ich bekannt. Ich habe sie beide erwischt. Den FBI-Bullen und das Mädchen.«

»Schwierigkeiten, Percy?«

Dundee schaute aus dem Fenster auf die Straße hinab. Geschossen hatte er aus der vierundzwanzigsten Etage, jetzt hielt er sich in einem unbewohnten Apartment im fünften Stock auf.

»Es wimmelt von Cops und Feuerwehr«, sagte er. »Jetzt kommen zwei Rettungswagen an. Die Cops sind auch hier im Haus, aber sie haben keine Chance, mich zu finden.«

Einige Sekunden lang Schweigen am anderen Ende der Leitung.

»In Ordnung«, sagte der Unbekannte dann. »Das Honorar ist deponiert. Halte dich morgen zu meiner Verfügung. Sollte ich dich nötig haben, rufe ich dich zwischen zwei und vier an.«

»Okay.«

Die Verbindung riss ab. Dundee legte auf und zündete sich eine Zigarette an. Er strich sich das Haar in den Nacken.

Auf der anderen Straßenseite hatten die beiden Rettungsfahrzeuge gestoppt. Sanitäter rannten mit Tragen ins Gebäude.

Dundee lachte dumpf. Die Männer in Weiß brauchten sich gar nicht zu beeilen. Noch nie hatte er auf etwas mehr als dreißig Yards sein Ziel verfehlt. Die Frau und den FBI-Bullen hatte er getroffen. Und das hieß, sie waren tot.

Dundee trat vom Fenster zurück und legte sich auf die Couch. Er starrte auf die roten Lichtkringel, die die Leuchtreklame von nebenan auf die Zimmerdecke warf. Dundee beschloss, sich bis morgen früh hier aufzuhalten. Wenn er dann das Haus verließ, konnte niemand auf ihn aufmerksam werden. Mehr als fünfzig Büros und einige Hundert Apartments waren in diesem Gebäude untergebracht. Zur Geschäftszeit wimmelte es hier wie in einem Bienenstock.
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»Keine Chance, Phil!«, keuchte Zeerookah. »Genauso gut kannst du einen bestimmten Regentropfen im Meer suchen!« Er deutete auf den gegenüberliegenden Block. »Der Kerl hat aus einem der Fenster zwischen dem dreiundzwanzigsten und dem dreißigsten Stock gefeuert. In diesen Stockwerken befinden sich ausnahmslos Büros.«

Phil nickte grimmig. »Das heißt, wir bekommen auf jeden Fall heraus, wo er gestanden hat.«

»Vorausgesetzt, er ist gewaltsam in eines der Büros eingedrungen. Wenn er einen Zweitschlüssel besessen oder das Schloss fachmännisch und ohne zu beschädigen geöffnet hat, können wir's vergessen.«

Phil knurrte etwas Unverständliches und starrte in den Regen, der immer stärker wurde. »Der Kerl steckt noch im Haus!«

Zeerookah schaute ihn fragend an.

»Hast du ihn vielleicht rauskommen sehen?«

»Natürlich nicht, Mann. Ich hatte hier oben alle Hände voll zu tun, und ...«

»Haben die Cops auf der Straße ihn herauskommen sehen?«

Zeerookah schüttelte den Kopf. »Er kann einen Nebeneingang benutzt haben oder einen ...«

Phil lachte leise. »Du hast wohl noch nie modern gewohnt, Zeery. So 'n Block ist kein Wigwam, aus dem man nach allen Seiten hin entkommen kann. Neben- und Hinterausgänge kosten zusätzliches Geld. Solche Blocks sind moderne Mausefallen mit nur einem Ein- und Ausgang.«

Zeerookah schwieg.

»Wie lange hat es gedauert, bis die Cops auf der Straße verständigt waren?«

»Keine halbe Minute, Phil. Sie haben über Walkie-Talkie Anweisungen bekommen und ...«

»In einer halben Minute kann man nicht vom dreißigsten Stock in die Halle herunterkommen und dann verschwinden.« Phil stieß den ausgestreckten Zeigefinger nach vorne. »Er steckt noch in dem Gebäude, und der verdammte Hurensohn fühlt sich absolut sicher!«

»Das kann er auch. Wenn wir alles durchkämmen wollten, bräuchten wir Tage dazu.«

»Ja.« Phil drehte sich wieder in die Wohnung herein.

Die Trage mit Marbella wurde gerade herausgebracht.

Der Doc zuckte mit den Schultern, als Phil ihm einen fragenden Blick zuwarf.

»Geht's auch etwas deutlicher?«, fragte Phil.

»Ich bin nicht Gott«, sagte der junge Doc, der ein eingefallenes Gesicht hatte und auffallend müde Augen. So sah ein Mann aus, der zu lange auf den Beinen stand und dessen Reserven aufgebraucht waren.

»Noch nicht«, sagte Phil, »aber das kommt schon noch. Mann, ich will nur wissen ...«

»Sie hat durchaus gute Chancen.«

»Wo bringt man sie hin?«

»Roosevelt Hospital.«

Phil wandte sich zu dem hünenhaften Sergeant um, der die Männer der City Police befehligte. »Schicken Sie zwei Cops mit, Serge, und lassen Sie die Männer später ablösen. Rund um die Uhr Bewachung!«

»Dazu brauche ich konkrete Anweisungen meines direkten Vorgesetzten.«

»Ich sagte: Schicken Sie zwei Männer mit!«

»Sir, ich ...«

»Wie viele Jahre fehlen dir noch bis zur Pension, Serge?«

»Vier, G-man.«

»Ich glaube verdammt nicht daran, dass du sie holst. Hör dich schon mal bei der Stadtverwaltung um. Vielleicht wird ein Job bei der Müllabfuhr frei.«

»Ich schicke zwei meiner Männer mit, Sir. Rund um die Uhr Bewachung! Yes, Sir!«

Der junge Doc grinste. »Sie tun verdammt wichtig, G-man.«

Phil zuckte mit den Schultern. »Die Frau ist zweiundzwanzig Jahre alt, Doc. Wer sie vorhin zu töten versucht hat, könnte es wieder versuchen. Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?«

»Das Gleiche«, antwortete der Doc und kniete sich zu Jerry herunter. Mit dem Daumen zog er ein Augenlid nach oben und leuchtete mit einer winzigen Stablampe in die Pupille. »Okay«, sagte er, als er wieder aufstand. »Der kommt gleich zurück, G-man, und springt dann von der Trage.«

Phil nickte. Die einzige Verletzung, die Jerry aufwies, war ein Streifschuss an der Schulter, wo die Kugel eine tiefe, glatte Furche ins Fleisch gerissen hatte. Kleinkalibrige Hochgeschwindigkeitsmunition. Der Doc hatte Jerry eine Spritze gegeben, die Wunde gesäubert und verpflastert und Phil einen Vortrag über die meistens tödliche Schockwirkung dieser teuflischen Munition gehalten, von der auch Marbella getroffen worden war. Im Gegensatz zu Jerry voll in die Hüfte.

»Zeery!«

Zeerookah erschien.

»Gibt es dort drüben etwas Ähnliches wie eine Überwachungskamera für den Eingang und die Halle?«

»Sicher.«

»Dann sorg dafür, dass das System schon jetzt eingeschaltet wird. Ich will eine Videoaufzeichnung bis morgen Mittag. Vielleicht haben wir Glück und entdecken ein bekanntes Gesicht.«
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Mabel Johnsson und Thomas Evert trauten ihren Augen nicht. Nachdem sie die Halle des Hauses betreten hatten, wurden sie von drei Cops gleichzeitig angehalten.

»Was soll das?«, fragte Thomas, der gerade achtzehn Jahre alt war und im Gegensatz zu seiner Begleiterin einen verwahrlosten Eindruck hinterließ.

»Was sucht ihr hier?«, fragte ein Cop.

»Ein Bett«, antwortete Thomas. Er grinste und strich sich die Zottelhaare in den Nacken.

»Hier?«

»Wenn das hier 1741 West 42nd Street ist, dann wohnen wir hier!«

»Name?«

»Evert. Nummer 1412. Die Miete ist bezahlt und ...«

Mabel kicherte. Sie war zwanzig, rothaarig und langbeinig. Sie kannte Thomas seit drei Stunden. Vor einer Stunde hatte sie sich dazu entschlossen, mit dem Jungen nach Hause zu gehen. Angeblich hatte er Stoff, davon brauchte sie etwas.

»Okay, verschwindet!«, sagte der Cop, nachdem er in die Mieterliste geschaut hatte.

Thomas packte Mabel am Arm und zog sie hinter sich her zu den Lifts.

»Was ist denn los?«, fragte er den Cop, der neben den Fahrstühlen stand.

»Nichts, Junge.«

Er zog Mabel in die Kabine und drückte den Knopf zur fünften und siebzehnten Etage. Dann schaute er sie mit brennenden Blicken an. In der Disco hatte Mabel neben ihm gestanden. Nach einigen Freidrinks hatte sie nichts dagegen gehabt, dass er sich handgreiflich davon überzeugt hatte, dass alles an ihr reine Natur war.

Als die Kabine im fünften Stock stoppte, zog er sie in den Gang.

»Ich dachte, du wohnst oben, Thomas.«

»Sicher.« Er nickte. »Aber dort wohnen auch meine Alten. Und die haben verdammt etwas dagegen, wenn ich um diese Zeit mit Damenbesuch antanze. Verstehst du?«

Mabel nickte. »Und hier?«

»Hier gibt's ein leeres Apartment. Ich habe den Schlüssel. Mein Alter ist der Hausmeister.«

Mabel kicherte und drückte sich an ihn. Sofort nahm Thomas die Gelegenheit wahr. Seine Hand tauchte unter Mabels Pullover. Mit zitternden Fingern strich er über ihren nackten Busen.

»Du bist ganz schön scharf!«, sagte er aufgeregt.

»Sicher«, sagte Mabel. »Was ist mit dem Stoff?«

»Den habe ich in dem leeren Apartment versteckt.«

»Und wenn die Bude vermietet wird?«

»Dann erfahre ich es früh genug und nehme mir eine andere Absteige. Weißt du, wie viele Apartments hier leer stehen?«

»Nein.«

»Mehr als zwanzig. Die Gegend ist zu teuer. Viele bleiben nur so lange, bis sie etwas Billigeres gefunden haben.«

»Auf was warten wir dann noch?«

Thomas' Hand tauchte wieder unter ihrem Pullover hervor. Eilig ging er vor Mabel her und blieb vor einer der vielen Türen stehen. Der Schlüssel klemmte, schließlich klappte es. Er schob Mabel in die Wohnung und schloss die Tür.

»Kein Licht«, mahnte er. »Von draußen fällt genug Licht herein. Es dauert nur einen Moment, bis sich die Augen daran gewöhnen, okay?«

»Okay.«

Mabel tastete sich durch die Diele in den Wohnraum. Es roch nach Zigarettenrauch. Irgendwie hatte sie den Eindruck, als wäre kurz vorher in diesem Raum geraucht worden. Das war unmöglich. Also lag es wohl daran, dass die Klimaanlage nicht arbeitete und die Fenster geschlossen waren.

Es dauerte wirklich nur einige Sekunden, dann hatten sich ihre Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt. Sie ging zum Fenster und schaute auf die Straße hinab. Das Warnlicht eines abfahrenden Rettungswagens leuchtete gespenstig durch den grauen Dunstschleier des Regens.

»Das ist gegenüber«, sagte sie. »Warum halten sich die Cops auch hier im Haus auf?«

Thomas lachte leise. »Falls es dich wirklich interessiert, kann ich die Cops fragen.«

»Unsinn. Wo hast du den Stoff?«

»Nebenan.«

»Hol ihn!«

»Zieh dich erst aus«, sagte er heiser.

»Ich ziehe mich aus, und du holst den Stoff. Hast du etwas zu trinken?«

»Bourbon und Bier.«

»Okay.«

Mabel zog sich den Pullover aus. Zitternd sprangen ihre großen, festen Brüste in die Freiheit. Thomas blieb mitten im Zimmer stehen und schaute sie bewundernd an.

»Du bist verdammt schön«, stellte er fest.

»Ja?«, fragte sie kokett und drehte sich wie ein Fotomodell vor der Kamera. Sie blieb abrupt stehen, als sie den Schatten des Mannes in der offenen Schlafzimmertür entdeckte. Also hatte sie sich mit dem Zigarettenrauch nicht getäuscht!

»Was ist?«, fragte Thomas. Er drehte sich um. Im nächsten Moment wurde er, wie von einer riesigen unsichtbaren Faust getroffen, in den Raum geschleudert.

Mabel hörte das leise Geräusch, das klang, als öffnete jemand vorsichtig eine Champagnerflasche.

Dass es ein Schuss war, begriff Mabel erst, als Thomas stürzte, sich auf die Seite drehte und sie in sein blutüberströmtes Gesicht starrte.

»Keinen Ton, oder du liegst neben ihm und nicht neben mir!«, befahl der Mann mit schneidender Stimme. »Komm langsam näher!«

Mabel brauchte zwei Sekunden, um wirklich zu begreifen, was vorgefallen war. Der Unbekannte, von dem sie nur den Schatten und das helle Haar sah, hatte den Jungen erschossen.

»Komm her, habe ich gesagt!«

Mabel setzte sich in Bewegung. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Knie waren weich, irgendwie gelang es ihr, auf den Beinen zu bleiben. Ganz tief in ihrem Inneren schrie eine Stimme ihr zu, dass sie nur dann eine Chance hatte, wenn sie tat, was der unbekannte Mann von ihr verlangte.

Der wich zurück, als Mabel ins Schlafzimmer kam.

»Zieh dich ganz aus, Baby!«, verlangte er heiser.

Mechanisch zog sich Mabel die Jeans aus und streifte den winzigen weißen Slip ab. Nackt und zitternd stand sie da und dachte an den Jungen, der tot im Wohnzimmer lag. Wenn nicht ein kleines Wunder geschah, erwartete sie das gleiche Schicksal.

Sie schloss die Augen, sammelte sich innerlich und zuckte nicht einmal zusammen, als der Mann plötzlich vor ihr stand und ihr die Hände auf den Busen legte.

»Gut so«, sagte er rau. »Und ich dachte schon, es würde eine langweilige Nacht werden.«

Tu, was er verlangt!, schrie die Stimme in ihr. Tu es, Mabel Johnsson, denn noch will er dich nicht umbringen!
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Als ich wach wurde, war mein erster Gedanke Marbella. Ich richtete mich auf. Ein junger Doc stand neben der Trage. Er schaute mich lächelnd an. Ein profihaftes, einstudiertes Lächeln. Mit dem gleichen Gesichtsausdruck trat er wahrscheinlich an das Bett eines Todkranken, um ihm mitzuteilen, dass die Eieruhr abgelaufen war.

»Alles okay?«

Ich fühlte mich verdammt okay und stand auf, lehnte mich eine Sekunde lang an die Wand und erwartete, dass mir die Beine einknickten. Das geschah nicht. Ich spürte nichts, keinen Schmerz, keine Übelkeit. Ich sah auf den leeren Balkon, an dessen Geländer noch immer der verdammte ovale Tisch stand, und meine Gedanken hämmerten: Marbella!

Phil strich sich über die Haare. Er hatte den Kragen seines Mantels hochgestellt. Auf dem Popelinstoff schimmerte der Regen wie Perlen.

»Der Doc ist sich sicher, dass sie es schafft, Jerry«, sagte er. »Und du hast mehr Glück als Verstand gehabt, verdammt!«

Er kam zu mir und berichtete mir, was sich in der Zwischenzeit ereignet und was er in die Wege geleitet hatte. Mehr fiel mir dazu auch nicht ein. Phil hatte nichts vergessen.

»Wo ist Zeery?«

»Drüben. Ist wahrscheinlich mit den Monitoren beschäftigt.«

»Dann verschwinde ich jetzt auch«, sagte der Doc. »Vielleicht werde ich woanders dringender gebraucht.«

»Danke.« Ich nickte ihm zu.

»Ich habe nur meine Pflicht getan, G-man«, sagte er. »Und dafür werde ich bezahlt. Es freut mich trotzdem.«

Zusammen mit den beiden Sanitätern, die die Trage mitnahmen, auf der ich eben noch gelegen hatte, verschwand er aus Marbellas Wohnung.

»Hast du mit ihr sprechen können?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Sie hat von Tommy gesprochen«, erinnerte ich mich.

»Das ist doch ihr Bruder, oder?«

»Ja. Und er hat die Nadel so tief im Fleisch, dass er sie niemals wieder herausbekommt.«

»Ich kann mir keinen Reim auf alles machen, Jerry. Ich ...«

»Es ging nicht um sie«, sagte ich leise in Phils Worte hinein. »Man hat sie nur benutzt, um einen G-man vors Rohr zu kriegen.«

»Verstehe ich nicht. Warum nicht sie? Schließlich sollte sie uns als Pfadfinder dienen, um Joseph Hardys Mädchensyndikat zu sprengen. Sie muss einen Fehler begangen haben, Jerry. Hardy ist ihr auf die Schliche gekommen. Er hat sich Tommy geschnappt und Marbella gezwungen, dich in dieser Nacht auf den Balkon zu locken, und ...«

Phil hielt inne und schüttelte den Kopf. In dieser Sekunde sah er ein, dass er sich vergaloppierte. Joseph Hardy war kein Idiot. Er versuchte nicht, einen G-man zu erledigen, wenn er mit einem Mädchen Schwierigkeiten hatte. Der kleine, glatzköpfige Kerl, der wie die Pest von Chicago kommend in New York eingefallen war, konnte sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, dass dann eine Katastrophe auf ihn zukam.

Ich ging zum Telefon und erreichte Steve Dillaggio.

»Kümmere dich um Tommy, Steve«, sagte ich. »Marbellas Bruder. Irgendwas ist nicht in Ordnung.«

»Okay.«

»Gehen wir rüber«, sagte ich zu Phil. »Hier können wir nichts mehr tun.«

Zwischen den Cops wieselte ein kleiner, spitzgesichtiger Mann hin und her. Fluchend, lachend und wieder fluchend.

»Ihr bringt mir meinen ganzen Betrieb durcheinander, Mann«, sagte er zu Zeerookah und schaute meinen Kollegen dabei an, als traute er einem Indianer nicht über den Weg.

Zeerookah ließ sich nicht irritieren. Mit der Ruhe eines Profis erledigte er, was getan werden musste. Als er zu uns trat, waren die Kameras betriebsbereit, Recorder angeschlossen und Bänder in die Aufzeichnungsmaschinen gelegt.

»Ab wann sollen wir sie einschalten?«, fragte er, grinste mich an und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Willkommen unter den Lebenden!«

Ich nickte ihm zu und drehte mich zu dem mageren, kleinen Mann um, der das Gesicht einer Ratte hatte, aber gute, sanfte Augen.

»Sobald wir hier verschwinden, Zeery«, sagte Phil, und Zeery tauchte wieder in den Glasabschluss der Portiersloge, hinter der sich ein kleines Büro befand.

»Muss das wirklich sein?«, fragte der Kleine. »Ich bin Alfred Evert, der Hausmeister.«

»Bis morgen Mittag«, sagte ich. »Es wird keine Schwierigkeiten machen, denke ich.«

Evert zuckte mit den Schultern. Eine Geste, mit der er sich offenbar in sein Schicksal ergab.

»Ist in der Zwischenzeit jemand gekommen oder gegangen?«, fragte ich den Cop, der am nächsten stand.
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